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Nachhaltige Prävention in Kindertages-
einrichtungen – Das Programm: 
„Entwicklungs-Förderung in Familien 
Eltern- und Kinder-Training (Effekt®)“

1.	 Einleitung

Mit einer Prävalenz von annähernd 20 % kommen Störungen des 
Erlebens und Verhaltens bei Kindern und Jugendlichen ebenso 
häufig vor wie bei Erwachsenen (vgl. Hölling/Erhart/Ravens-Sie-
berer u. a. 2007). In den meisten Fällen sind diese Auffälligkeiten 
aber nicht sehr gravierend und werden im weiteren Entwicklungs-
verlauf mit Hilfe eines stabilisierenden Umfeldes bewältigt. Bei 
einem kleinen Teil der Kinder zeigen sich jedoch bereits früh ex-
ternalisierende Probleme (z. B. Aggression, Delinquenz), die bis in 
die Jugend oder sogar das Erwachsenenalter andauern (vgl. Mof-
fitt 1993). Neben einem frühen Zeitpunkt der ersten Manifesta-
tion weisen häufige, vielfältige, ausgeprägte und in verschiedenen 
sozialen Kontexten auftretende Verhaltensprobleme auf die Ge-
fahr einer langfristigen Verfestigung hin.

Die wichtigsten individuellen, familialen, schulischen u. a. 
sozialen Risikofaktoren für eine solche Entwicklung sind gut er-
forscht und auch zu eventuellen Schutzfaktoren gibt es vermehrt 
empirische Ergebnisse (vgl. Lösel/Farrington 2012; Lösel/Bender 
2003). Auf diesen Erkenntnissen aufbauend ist es sinnvoll, bereits 
frühzeitig möglichen Verhaltensauffälligkeiten vorzubeugen bzw. 
bei leichteren Störungen wirkungsvoll zu intervenieren. Solche 
Präventionsprogramme zielen darauf ab, den Einfluss von Risiko-
faktoren zu reduzieren sowie Schutzfaktoren zu stärken (vgl. Lösel 



340 Friedrich Lösel, Antje Klindworth-Mohr und Martina Madl

2012). Mit dieser Zielsetzung sind seit den 1990er Jahren zahl-
reiche entwicklungsbezogene Präventionsprogramme gegen Kri-
minalität, Gewalt und andere Verhaltensprobleme konzipiert und 
durchgeführt worden. Nur ein Bruchteil davon ist allerdings hin-
sichtlich der Wirksamkeit geprüft (vgl. Lösel/Bender 2012; Far-
rington/Welsh 2007). Im Vergleich zum anglo-amerikanischen 
Raum hat in Deutschland die systematische Evaluation später ein-
gesetzt (vgl. Lösel/Schmucker/Plankensteiner u. a. 2006). In letz-
ter Zeit gibt es aber auch hier vermehrt kontrollierte Studien, die 
insgesamt positive Effekte zeigen (vgl. Beelmann/Pfost/Schmitt 
2014; Weiss/Schmucker/Lösel 2014). Trotz dieser erfreulichen 
Entwicklung bleibt allerdings unklar, inwieweit Wirkungen nach-
haltig sind. Denn zum einen haben die meisten Studien nur kurze 
Follow-up-Zeiträume (z. B. ein Jahr oder weniger), sodass über 
die eigentlich angezielte Auswirkung auf längerfristige Entwick-
lungen wenig ausgesagt werden kann. Zum zweiten ist teilweise 
fraglich, inwieweit die in kleinen Modellprojekten erprobten Pro-
gramme ähnliche Effekte in Replikationen und der alltäglichen 
Praxis haben. Auch in der internationalen Präventionsforschung 
sind solche Fragen der Nachhaltigkeit von zentraler Bedeutung 
(vgl. Farrington/Welsh 2013; Fixsen/Blase/Naoom u. a. 2009).

Vor diesem Hintergrund berichten wir im Folgenden über 
das Programm „Entwicklungsförderung in Familien: Eltern- und 
Kindertraining (Effekt®)“, das im Rahmen der Erlangen-Nürn-
berger Entwicklungs- und Präventionsstudie erstellt und sehr 
langfristig evaluiert wurde. In dem vom Bundesfamilienministeri-
um, dem Deutschen Roten Kreuz, der Europäischen Kommission 
und anderen Institutionen geförderten Projekt wird die Entwick-
lung von über 600 Kindern ab dem Kindergartenalter bis in die 
Jugend erforscht. Die Studie kombiniert eine prospektiv-längs-
schnittliche Untersuchung der Ursachen und Entwicklung kindli-
cher Verhaltensprobleme mit der experimentellen Evaluation eines 
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Trainings zur Förderung der Erziehungskompetenz der Eltern 
und eines Trainings zur Förderung der sozialen Kompetenz der 
Kinder (vgl. Lösel/Beelmann/Jaursch u. a. 2004). Es handelt sich 
jeweils um universelle (d. h. nicht auf ausgelesene Risikogruppen 
zielende) Präventionsprogramme. Im Rahmen des Projekts haben 
wir aber auch Adaptionen für spezifische Risikogruppen entwi-
ckelt, u. a. für Familien mit Migrationshintergrund (vgl. Runkel/
Lösel/Stemmler u. a. 2013) und für emotional besonders belastete 
Familien (vgl. Kötter/Stemmler/Lösel u. a. 2011). Im Folgenden 
wird das Effekt®-Programm kurz beschrieben. Anschließend be-
richten wir über einige Evaluationsergebnisse. Abschließend wer-
den Folgerungen zur nachhaltigen Prävention gezogen.

2.	 Beschreibung des Effekt®-Programms

2.1	 Elterntraining

Das kognitiv-verhaltenstherapeutisch ausgerichtete Elterntrai-
ning Förderung der Erziehungskompetenz richtet sich an Eltern 
von Kindern im Alter von drei bis zehn Jahren. Als Grundlage für 
das Programm diente das Curriculum for parents with challenging 
children (vgl. Fisher/Ramsay/Antoine u. a. 1997; Dishion/Patter-
son 1996). Das Effekt®-Elterntraining besteht aus fünf Modulen 
zu je 90 bis 120 Minuten, die wöchentlich durchgeführt werden. 
Thematisiert werden Grundregeln einer positiven Erziehung, Auf-
forderungen stellen, Grenzen setzen, Überforderung in der Erzie-
hung sowie die Stärkung des Familienlebens. Die Vermittlung der 
Inhalte erfolgt durch Kurzvorträge, Rollenspiele, Gruppendiskus-
sionen mit Erfahrungsaustausch, Arbeitsgruppen, strukturierte 
Arbeitsmaterialien und Übungen für Zuhause. Das Training ist 
bewusst kurz gehalten, um die Teilnahmerate der Eltern zu erhö-
hen und Ausfälle zu vermeiden (vgl. Beelmann 2003).
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2.2	 Kindertraining

Das sozial-kognitive Kompetenztraining Ich kann Probleme lösen 
(IKPL) ist an den Ansatz von Spivack und Shure angelehnt (vgl. 
Shure 1992) und eignet sich für Kinder von vier bis sieben Jah-
ren. Es soll die sozialen Problemlösefertigkeiten fördern. In 15 Ein-
heiten zu je 45 Minuten lernen die Kinder Gefühle zu erkennen, 
Gründe und Ursachen für Verhaltensweisen zu finden, verschiedene 
Lösungen für soziale Konflikte zu entwickeln und Handlungskon-
sequenzen zu bedenken. Inhaltlich untergliedert sich der Kurs in 
zwei Komponenten: vorbereitende Problemlösespiele (Wortkonzep-
te, Erkennen von Gefühlen, Gründe und Ursachen des Verhaltens) 
und Problemlösespiele (Entwicklung alternativer Lösungen, Anti-
zipation und Bewertung von Handlungskonsequenzen). Kernstück 
des Kurses ist der sog. Ikpl-Dialog, mittels dessen die Kinder in fünf 
Schritten lernen, Probleme sozial kompetent zu lösen. Die Inhalte 
werden kindgerecht durch Handpuppen, Sing- und Bewegungsspie-
le, Frage-Antwort-Runden sowie Bildvorlagen vermittelt. Beglei-
tend erhalten die Eltern Briefe, die sie über den Kurs informieren.

2.3	 Effekt®-Interkulturell

Nach unseren praktischen Erfahrungen wurde das Effekt®-
Kernprogramm den Bedürfnissen von Familien mit Migrations-
hintergrund (insbesondere aus der Türkei) nicht genügend gerecht. 
Wir adaptierten deshalb die Trainings für diese Zielgruppe sowohl 
sprachlich als auch inhaltlich. Der Elternkurs wurde um eine weite-
re Einheit mit den Themen „Werte“, „Zweisprachigkeit“ und „Wir 
und die Anderen“ ergänzt. Er umfasst sechs Gruppensitzungen, die 
zwischen 90 und 120 Minuten dauern. Bei der Durchführung wurde 
darauf geachtet, den Kurs sprachlich zu vereinfachen und den Eltern 
noch häufiger die Möglichkeit zu geben, die Inhalte in praktischen 
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Übungen umzusetzen. Die Materialien für die Eltern zeichnen sich 
durch weniger Text, mehr Beispiele und Illustrationen aus. Zudem 
sind sie in verschiedenen Sprachen erhältlich. Die Veränderungen 
des Kinderkurses betreffen v. a. Vereinfachungen hinsichtlich der In-
halte und der verwendeten Sprache. Komplexere Einheiten wurden 
zugunsten von mehr spielerischen und Bewegungselementen verän-
dert. Die begleitenden Elternbriefe liegen in mehreren Sprachen vor.

2.4	 Effekt®-E

Da depressive Verstimmung bei Eltern ein Risiko für Inkonsistenz 
und eventuell Misshandlung in der Erziehung darstellt, wurde für be-
sonders emotional belastete Familien in Zusammenarbeit mit dem 
Münchner Institut für Therapieforschung eine weitere Adaptati-
on von Effekt® entwickelt (vgl. Kötter/Stemmler/Lösel u. a. 2011). 
Hierbei wird im Elternkurs stärker auf Probleme eingegangen, wie sie 
sich für Mütter in Familien mit depressiver Verstimmung stellen. Um 
das Programm in Mutter-Kind-Kliniken zu implementieren, ist das 
Kindertraining parallel zum Elterntraining durchführbar und gekürzt.

3.	 Evaluation der Programme

3.1	 Prozessevaluation

Die Prozessevaluation von Effekt® fiel positiv aus (vgl. Lösel/Beel-
mann/Stemmler u. a. 2006). So nahmen 94 % der Kinder, denen 
der Kinderkurs angeboten wurde, daran teil; davon 96 % minde-
stens an der Hälfte der Trainingseinheiten. Die Inanspruchnahme 
beim Elternkurs betrug 69 %; 75 % absolvierten mindestens den 
halben Kurs. Die trainierten Eltern bewerteten das Training in ei-
ner Reihe von Kriterien als gut bis sehr gut. Die Angaben betrafen 
sowohl die allgemeine Zufriedenheit mit dem Kurs als auch die 
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Themenauswahl, die Verständlichkeit und den Nutzen für die ei-
gene Erziehung. Bei den Kindern zeigte das Teilnahmeverhalten, 
dass der Großteil aufmerksam mitmachte. Diese und andere Da-
ten sprechen dafür, dass eventuell ausbleibende Effekte nicht auf 
Implementierungsprobleme zurückgeführt werden können.

3.2	 Wirkungsevaluation

In der Kernstudie erhielten 178 Kinder und 170 Elternpersonen ein 
Training. Zur Wirkungsevaluation wurde eine gruppenweise Ran-
domisierung mit zusätzlicher Bildung von vergleichbaren Paarlingen 
aus der Entwicklungsstudie vorgenommen (vgl. Lösel/Beelmann/
Stemmler u. a. 2006). Die Vergleiche der Programm- und Kontroll-
gruppen zeigten positive Kurzzeiteffekte nach zwei bis drei Monaten 
in theoretisch vermittelnden Merkmalen, wie dem elterlichen Erzie-
hungsverhalten (Elternkurs) und dem sozialen Problemlösen (Kin-
derkurs). In Verhaltenseinschätzungen durch die Erzieher im Kin-
dergarten und zwei bis drei Jahre später in den Bemerkungen der 
Lehrkräfte in den Grundschulzeugnissen gab es ebenfalls erwünschte 
Effekte (vgl. Lösel/Stemmler/Jaursch u. a. 2009). Im Follow-up nach 
vier bis fünf Jahren zeigten sich in den Selbstberichten der Kinder 
signifikante Effekte beim externalisierenden und internalisierenden 
Problemverhalten (vgl. Lösel/Stemmler 2012). Im sehr langen Fol-
low-up nach fast zehn Jahren gab es weitere signifikante Trainingsef-
fekte in der selbstberichteten Delinquenz, insbesondere weniger Ei-
gentumsdelikte bei den Jungen (vgl. Lösel/Stemmler/Bender 2013). 
In den Mütterurteilen zeigten sich dagegen – wie bereits vorher – 
keine Effekte. Insgesamt waren die durchschnittlichen Effekte nied-
rig bis moderat, was bei kurzen universellen Präventionsprogrammen 
realistisch ist (vgl. Lösel 2012). In der Tendenz (aber nicht generell) 
nahmen die Effekte mit der Zeit ab. Es gab auch teilweise unter-
schiedliche Ergebnisse je nach Messzeitpunkt, Wirkungskriterium 
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und Informant, was in der Präventionsforschung nicht untypisch 
ist. Insgesamt scheint die Kombination von Eltern- und Kinderpro-
gramm am ehesten erfolgversprechend zu sein, insbesondere bei Jun-
gen und Kindern mit mehr Problemen vor dem Training.

Zu der adaptierten Programmversion Effekt®-Interkul- 
turell wurde ebenfalls eine Kontrollgruppenevaluation durchgeführt 
(vgl. Runkel/Lösel/Stemmler u. a. 2013). In der Studie an Grundschu-
len in sog. „sozialen Brennpunkten“ hatten knapp zwei Drittel der  
Familien einen Migrationshintergrund. Nach einem halben Jahr zeig-
ten die Kinder der Programmgruppe u. a. signifikant weniger Problem-
verhalten und mehr soziale Kompetenz als die der Kontrollgruppe.

Auch zu der Programmversion für emotional belastete Famili-
en/Mütter liegen kontrollierte Evaluationsergebnisse vor (vgl. Stemm-
ler/Kötter/Bühler u. a. 2013; Buehler/Kötter/Jaursch u. a. 2011). Bei 
den Trainingsgruppen in Mutter-Kind-Kliniken waren die erlebten 
Erziehungskompetenzen der Mütter stärker und emotionale Proble-
me der Kinder weniger ausgeprägt als in den Vergleichsgruppen.

4.	 Effekt® in der Praxis

Wie bereits dargestellt existieren zum Effekt®-Programm mehre-
re Evaluationen, für das Kernprogramm auch eine mit einem im 
internationalen Vergleich außerordentlich langem Follow-up. Die 
verschiedenen Studien legen in etlichen Kriterien eine erwünsch-
te Wirkung nahe. Es zeigt sich jedoch auch, dass ein relativ kur-
zes universelles Präventionsprogramm nach fünf oder zehn Jahren 
nur noch kleine Effekte hat. Das heißt, man darf keine unreali-
stisch hohen Erwartungen hinsichtlich nachhaltiger Einflüsse auf 
Delinquenz, Gewalt etc. haben. Da die Kosten für eine langfristige 
und schwerwiegende kriminelle Entwicklung aber im siebenstelli-
gen Bereich liegen können (vgl. Cohen/Piquero 2009), zahlen sich 
selbst kleine Langzeiteffekte finanziell für die Gesellschaft aus.
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Unser Projekt hat auch gezeigt, dass für spezifische Risiko-
gruppen Anpassungen des Programms sinnvoll sind, um prakti-
schen Bedürfnissen zu entsprechen. Neben den Programm-Ver-
sionen für Familien mit Migrationshintergrund und emotionalen 
Belastungen haben wir im Hinblick auf die Praxis weitere Adaptio-
nen von Effekt® vorgenommen. Unter anderem wurde das Ikpl- 
Standardtraining für Erstklässler modifiziert. Außerdem adaptier-
ten wir ein soziales Kompetenztraining (Training im Problemlö-
sen – Tip) für Kinder der zweiten und dritten Jahrgangsstufe aus 
dem Amerikanischen und prüften es mit positiven Effekten auf 
seine Wirksamkeit (vgl. Hacker/Lösel/Stemmler u. a. 2007). In 
einer weiteren Adaptation entwickelten wir eine Internet-Version 
des Effekt®-Erziehungskurses für Eltern, die aus zeitlichen oder 
anderen Gründen nicht persönlich teilnehmen können (Impact).

Da Effekt® in seinen verschiedenen Versionen etliche mittel- 
und langfristig positiven und keine negativen Effekte zeigte, war die 
Voraussetzung gegeben, das Programm weitflächig zu implementie-
ren. Wir haben deshalb strukturierte Trainingskurse für Kursleiter 
entwickelt. In Kooperation mit verschiedenen Bundesländern, dem 
Deutschen Roten Kreuz und zahlreichen anderen Institutionen er-
hielten bundesweit mehr als 1 600 Trainer die Effekt®-Ausbildung 
und wurden zertifiziert. Durch diese Multiplikatoren dürften in-
zwischen etliche zehntausend Kinder und/oder Eltern an dem Pro-
gramm teilgenommen haben. Auf Grund der Förderung aus öffent-
lichen Mitteln bestehen keine kommerziellen Interessen.

Trotz der positiven Erfahrungen mit Effekt® muss der An-
satz aber auch kritisch reflektiert werden. Grundsätzlich zeigt sich 
nicht nur in der Prävention von Verhaltensproblemen, sondern 
in der psychosozialen Versorgung insgesamt, dass die Effekte von 
Programmen in der Alltagspraxis geringer ausfallen als in Modell-
projekten mit universitärer Beteiligung (vgl. Lösel 2012). Dies ist 
z. T. darauf zurückzuführen, dass die Zielgruppen weniger selegiert 
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sind und auch die Implementierung weniger kontrolliert ist. Was 
den zweiten Punkt betrifft, ist es für eine nachhaltige Wirkung 
sehr wichtig, die Qualität der Implementierung zu sichern. Dies 
geschieht bei Effekt® u. a. durch die verpflichtende Schulung der 
Trainer, die Verwendung von qualitativ hochwertigen Trainingsma-
terialien und persönliche oder telefonische Supervision.

Wie internationale Studien zur Implementierung evidenz-
basierter Programme zeigen, sind u. a. die Auswahl, das Training, 
die Beratung und Evaluation des Personals von zentraler Bedeu-
tung (vgl. Fixsen/Blase/Naoom u. a. 2009). Ein anderer wich-
tiger Aspekt für Nachhaltigkeit ist die Zusammenarbeit im Sy-
stem. Dazu gehört die Vernetzung von Programmen mit anderen 
Maßnahmen. Ähnlich wie in der klinischen Pharmakologie greift 
ein isolierter „Silo-Ansatz“ zu kurz. Es ist vielmehr erforderlich, 
wirksame Programme mit zumeist moderaten Effekten miteinan-
der zu vernetzen, um größere und nachhaltige Effekte zu erzie-
len. Wenngleich sich die kontrollierte Evaluation zumeist auf klar 
umschriebene strukturierte Programme bezieht, ist deren Einbet-
tung in die breitere psychosoziale und pädagogische Versorgung 
erforderlich. Das Effekt®-Programm ist deshalb in verschiedenen 
Bundesländern in umfassendere Präventionsnetzwerke eingebun-
den, z. B. in Mit-Ein-Ander in Kita und Schule in Brandenburg 
oder Prävention als Chance und Famos in Niedersachsen.

Schließlich ist es auch wichtig, neben den entwicklungsbezo-
genen Präventionsansätzen, die situationsbezogene Kriminalpräven-
tion weiter zu stärken und zu verknüpfen. Technische und bauliche 
Maßnahmen, „Hot Spots Policing“ und andere situationsbezogene 
Konzepte haben sich international bewährt (vgl. Welsh/Farrington 
2010). Sie sind v. a. für jene Personen nötig, bei denen eine indivi-
duelle Bereitschaft zur Kriminalität besteht (vgl. Wikström/Ober-
wittler/Treiber u. a. 2012), sodass sie auch im Zusammenhang mit 
der entwicklungsbezogenen Prävention stehen (vgl. Lösel 2004).
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